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ein
(Fortsetzung .)

n der Mittelholzfront stand
Fenster offen, aber wie tot lag
de: ganze Hof da, kein Mensch

_̂A)  war zu entdecken.
Vom Tale, das sich bis zum

larnes hinzog, schritt ein scklankes, heil¬
ige» Mädchen aus Baor Bjarnar zu.
ging langsam unter der Last eines

des Mt feuchter Wäsche, die sie drüben
den heißen Quellen gereinigt hatte,

ppend, traurig , wie in Ueberein-
mung zum Gang unid zu idem seltsam
ermutigen Blick >der großen licht-
en Augen, klangen leise die Töne der
henweise: , Og med dinmn Anda . . .
lebenzehn Jcchre mochte das Mädchen

len. Das Antlitz war länglich, not*
doch weich gerundet blühten die ro-
Wangen, um welche der Wind kosend

Locken wehte. Die Gestalt reckte sich
I in dem engen Meder , als streb«

Mt nach Entfaltung.

tls sie, immer noch singend, dem Hofe
r kam, erschien im Nahmen des ge-
:ten Fensters der wettergebräunte Kopf
! alteren Mcmner, ein behaarter, brei-
dandrucken fuhr an der reichlich ge-
'n Nase entlang, ein Paar grauer
u versuchte zornig m blicken, konnte

die angeborene Gutmütigkeit des
wes nicht verleugnen, und polternd
>e das Mädchen angefahren : , Nvin
grjet, das Geseire unterlaß . Davon
t du dem Prestur vorwinseln. Dei-
Vater singe lieber aus dem alten

des grauen Jsafold : „. . . . eldi
, eggjar utan gürvar . . . . ."
or Mädchen lächelte, und die Wäsche
Haus tragend , sang sie leise: » . . . i
^Unar kvidu inm formt . . . /
^ Gudrunliede , im alten . . .

Der Wohnraum war nicht sehr groß. ! Warmes, Wohnlicher gaben. Die Möbel,
Ein Stofsteppich bedeckte den ganzen Sofa , Tisch und Stühle waren altmodisch,
Fußboden . Vor den schweren Armstühlen: wohl von Dänemark importiert . lieber
lagen Schaffelle, welche dem Ganzen etwas j dem Sofa hing ein verräuchertes Oelbild,

Eintreffenn»d Auspacken von Licbesgabenpaketen
im vordersten Schützengraben. L-tp,tg-rPr«n-.Bar°.
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welches Gorm den Alten tm drohenden
Wogenbrausen darstellte.

Auf dem Tisch stand eine bauchige,
buntbemalte Tasse, daneben ein dampfen¬
der Teetopf und «in« hohe Flasche mit
durchsichtig Heller Flüfligkrtt — Schnaps.

Schon wollte Eyvindur , der Herr auf
!] Baer Bjarnar , vom Fenster zurücktvetm,

als sein Blick auf drei Männergestalten fiel,
die sich verschwommen aus dem grauen
Nebel lösten.

„Nanu , Margrjet ? 'S gibt noch Gäste
zum Abend. Wie gut , daß ich ein Lamm
schlachtete."

Die Tochter trat anS Fenft » .
„Fremde — Schiffer ", rief jetzt Eyvin¬

dur erleichtert aufatmend . „Na , so zeige,
Margrjet , daß wir auch nach der Mutter
Tode noch Gastfreundschaft kennen auf
Baer Bjarnar ."

Ueber das kurze GraS schritten Tomme
Thedsen, Balthasar Jwersen und, ein
wenig abseits von den beiden — Harre
Jug Wersen. Sie kamen, um VölaS Bru¬
der Grüße von der fernen Schwester zu
bringen, sie kamen - - wegen der sieben
Stern «.

Tomme und Balthasar waren in fro¬
her Stimmung . Sie hatten sich auf dem
Segler die ärgsten Grobheiten an den
Kopf geworfen , bei der Landung in
Reykjavik aber Versöhnung gefeiert und,
während die Genossen ihr Aeutzeres ein
wenig auffrischten, sich dem dänischen
Aquavit reichlich gewidmet.

Harre Ingwersen schritt finster neben
ihnen her. Er hatte sich den Gang zum
Baer Bjarrmr so ganz ander- vorgestellt.
Und an Nebenbuhler um die sieben Silber-
sterne nicht gedacht, und hätte sich doch
sagen müssen, daß, wie in jedem Jahre,
auch jetzt mehrere andere versuchen wür¬
den, sich die stolze herbschön» Ragnhildur
durch Ueberbringen der Brauttrone zu er¬
ringen . Finster blickte fein Auge , aber
feste Entschlossenheit lag in den männ¬
lichen Zügen.

Eyvindur stand vor der Haustür und
erwartete mit der schweigenden Verlegen¬
heit, welch« dem Isländer Fremden gegen¬
über eigen ist, die Nahenden.

Tomme und Balthasar wußten , daß
der Gefähtte das beffere Dänisch sprach
und sich dem Isländer am leichtesten hätte
verständlich machen können. Aber um den
andem sogleich den-Rang abzulaufen , be¬
gann der redselige und keck« Balthasar:
„Guten Tag , Gruß von deiner Schwester
Völa . Ich bin zwar nicht zum erstenmal
schiffbrüchig, aber schon wieder einige
Tage in kleinem Boot auf dem Meer
umhergeirrt, bis man uns nach Reyjavik
brachte. Dürfen wir eintteten.

„Willkommen." erwiderte Eyvindur.
„Welch Glück daß Völa Truelsen mich

beauftragte, nach Baer Bjarnar zu gehen."
meinte Balthasar , mit dem Besitzer inS
Haus ttetend.

Die beiden andern folgten . Tomme
fühlte sich bei Jwersens Redseligkeit und
Vordrängen recht unbehaglich und warf
Harre einen unsicheren, verlegen ftagenden
Blick zu. Der aber schien sich über des
anderen Prahlerei zu belustigen. Seine
finstere Miene hatte sich aufgeklärt, ein
Lächeln um ' den Mund , mit fröhlichen

Augen ttat er als letzter in den Wohn-
raum

Damals bestand noch die altisländische
Sitte , daß Gäste durch einen Kuß will¬
kommen geheißen wurden, und als Bal¬
thasar das junge Mädchen gewahrte , ging
er» bretteS Grinsen über sän Gesicht.

Doch Margrjet neigte nur den blon¬
den Kopf und sagte, zum Vater gewandt:
„Soll ich das Mahl bereiten ?"

„Ja , Mädchen, aber erst Lassen für
Punsch."

Bald saßen die Männer im kleinen,
aber behaglichen Raum schmunzelnd hin¬
ter ihren dampfenden Leepunschtassen.
Eyvindur schien die Zechgesellschaft zu
rechter Zeit zu. kommen. Er verlor
immer mehr seine anfängliche Schweig-
samkeft und redete eifrig halb isländsch,
halb dänisch, dazwischm einige deutsche
und englische Brocken.

Er schilderte, wie Jörgensen im Jahre
1809 sich zum Herrscher der Insel habe
machen wollen . Welch Unglück ein Jahr
vorher die Insel heimgestrcht; der Eng¬
länder Gilpin raubte 37000 ReichStailer,
die heißen Quellen brachen aus , Erdbeben
verwüsteten Ottschasten und Höfe.

Harre hötte ihm ernst zu. Und dieses
armselige Land lieben die Isländer so
sehr? Dahin sehnt sich Völa zurück aus
der fruchtbaren, reichen Marsch? Von
ihrem stolzen, geräumigen Hof?

„Skal , Skal !" ries Eyvindur , zum
Trinken ermunternd, „vergessen wir du>
Nebel des Lebens ."

Balthasar kam allmählich in daS
Stadium , da er mtt seinen Abenteuern
prahlte. Und während Margrjet den
Tisch deckte und de» saftigen Braten auf¬
trug, erzählte er von seinen Unfällen aus
See.

«l , ich de» Walfisch sah. stand ich
hoch, holt« Veit au», um die Harpune zu
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Und Balthasar erhob sich, um dorzn-
machen, wie stolz er dagestanden. Aber
der Teepunsch wirkte schon, und so stand
der stattliche tzarpunenschleudever dingelnd
am Tisch. Margrjat sah ratlos zu Harre
hinüber, er aber nickte ihr lusttg
lächelttd zu.

Tomme Thedsen jedoch ärgerte sich
über de» Genossen schwatzhafte Prahlerei,
und mit höhnischem Auflachen rief er:

„Heuho, mien Jung , fpeel di botS nich
up !"

Ueber de» Verspotteten Antlitz ging dn
haßerfülltes Zucken. Aber er hielt «S für
klug, zu schweigen. Hastig goß er den
Punschrest hinunter und ließ sich die Talk
von dem Mädchen wieder füllen.tarre begann in seiner ruhigen Art

espräch mit dem Gastgeber. Er ffagte
ihn nach Weide und Schafzucht, und bald
kamen sie von wirtschaftlichen Fragen auf
politische.

Mit finsteren Blicken mußte Balthasar
sich gestehen, daß der Isländer Harre
Jngwersen offensichtlich vorzog . Wohl rief
er dm beiden andern ausmunternd „Skal"
zu und fvrdette sie lachend auf , dem
Bratm tüchtig Ehre anzutun . Mtt seinm
Gesprächen und Sch^derungen aber wandte
er sich nur an Harte, der ihm «ruft zu¬
hörte.

Balthasar goß in steigmder Wut ein«

Tasse nach der andern hinunter , bi»
schließlich alle Ueberlegung verließ u»
mit der Faust auf den Tisch schlagendj
„Das sage ich aber, die sieben Sterns
Faldur bekomme ich!"

Da sprang Tomme Thadsen auf , j
seinm gewaltigen Körper und schrie:
Hahaha ! Nein , Evvindur , mir den r
schmuck, mir die Braut . Sonst —"

Der Gastgeber fand vor Erstaunet
Wott , ratlos fraaend sah er Har
der mit finsterer Stirn dasaß.

Jetzt aber erhob sich der Jsländ
„Fort mit euch," stieß er hervor,

sage ich. Soll ich erst die Knechte
und die Hunde Holm ?"

„Kommt, " fordette jetzt Harre die,
nossen auf , „kommt, ihr habt das Gaff
verletzt. Kommt, ihr besudelt den j
der Nordfriesen ."

Und er versuchte die andern mr
sortzuziehm.

„Halt, " rief da Eyvindur , sein«
aus Harre- Arm legmd , „du bÜ
WaS sollst du darunter leiden , daß!
beiden meiner Tochter Brautschmuck^
Glück nehmen wollen. Geht, ihr
oder —*

Der Isländer wandte sich zur Tüj
Balthasar , dessen Zorn allmähliö

Ueberlegung wich, sagte: „Laßt
gehen, Tomme , was können wir
gegen die ganze isländische Sippe,
wohl , Harre, du schlauer Fuchs ."

Noch stand dieser unentschlossen,^
er nicht doch die Landsleute begll
sollte.

„Bleibe, " wiederholle Eyvindur,
du denn nicht, daß sie nicht deine Fr
sind ?"

Balthasar und Tomme schritten
melnd hinaus in di« sommerhelle

Ein matte» Rot lag über Weide |
Strand , Lbergoß die BergeSspitzm
rostggoldigem Glanz.

„Mittsommer naht," flüsterte ®l|
dur, der mtt Harr« und Margrjet
beiden nachsah, fast feierlich.

„Hütet euch, Mmschen, vor Frejo
Galder, " entfuhr eS dem jungen Mo
dann zuckte eS zusammen und trat sff
ins Innere des HauseS zurück.

„Galder ?" ffagte Harre, ihr
nachblickend. „In den roten Nächtens
in der Feme Mufgelheimr Flammm I
schlagen, klingt die Erde von leism
berlied^ n " rid die Göttin der
i<i"- .vi segnend über Nordland, " anff
rere der Bauer emst.

Harre blickte auf und sah, daß aü
vindurs Antlitz ein feierlicher, fast ge
nisvoll ängstlicher Ausdruck lag.
Fries« mußte an deS Kapitäns Beh
tung denken, daß die Isländer so
gläubisch seien

„Segnend ?" ffagte er dann geda
voll.

„Glaubst du nicht daran ? Hast
nicht gefühlt ?"

Harre fand keine Antwort . Inj
war ein großes Staunen : war dieser f
neben ihm derselbe, der den ganzen "
über nur einen Punsch nach dem aff
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bj und sich „die Nebel des Lebens"
feUinken wollte?

^cgen, ja , Segen. Ist es nicht so,
ert  ogar meine Schwester Völa, die doch

.Heimat verließ, durch die Liebe glück-
zurde?"

^ '° er Friese nickte.erV 2er Faldur—* stammelte er.
5a, der Brautschmuck bringt Glück,"
erte Eyvindur heftig, „aber sage,-

1 wollen all deine Landsleute mit dem
» 2 uck, an dessen Kraft sie doch nicht

. en? Warum kommen sie in jedem
' e, um meiner Tochter das Segens-

zu rauben ?"
^ . lct entgegnete Harre langsam: „Wer
0 C s Tochter den Faldur bringt, der
de, freien."

ach kurzem Schweigen forschte Eyvin-
m „Und alle, die nach dem Braut-

ick fragten, begehrten meine Schwe-
u« | chter zum Weibe?"

| tagnhildur ist die Schönste im Lande."
»ls Harre dann aufblickte, sah er, daß
\rjet wieder bei ihnen stand und daß

lugen ernst forschend auf seinem Ge¬
lruhten.
Eyvindur aber sagte mit seltsam frem-
^timme : „Mädchen, bereite dem Gast
sager. Komm, Harre, ich will dir den

zeigen."
»i« traten in» Hau» zurück, und der
ader führte den Friesen an eine

'efl e, aus der er den Brautschmuck hob.
beg ämmerung herrschte im Raum , Harre

mdeutlich die Umrisse des schwarzen
Ä ibande», de» sich hoch darübertür-
Fr>en hellen Schleier». Und di« sieben

,e blitzten funkelnd.
- 2as ist der Faldur , Harre Jngwersen,
n den die holde Freja den Töchtern

«» Hauses Segen spendete. Komm,
in dieser Nacht vor deinem Lager

tzenßeu." Der junge Mann sah den Js-
* erstaunt an.

8 ange lag Harre wach. Jetzt quälte
jet >er Gedanke, daß er nicht offen ge¬

rn hafte, warum er in dieses Haus
rej< kn. Die Genossen Waren fortgejagt
Mal en — und er ? Er wollte ja garnichtS

1 -e ». Er wollte den Schmuck, den sie-
'stirnten Faldur , der mattrötlich glän-

oft ??r, feinem niedrigen Lager stand,
en, „ durchzuckte ihn der Gedanke:
«n Schmuck! Entfliehe! Warum
en nr £ Qm* Mann ihn dir ans Lager

die Schuld! Entfliehe,
a, °r da. Draußen leuchtete

„n!?^ "Nmel, auf den Wiesen schrie
, und wann ein Sumpfvogel.
m!? set" r^ Uft  wärst du. wenn du

g. m,t dem Schmuck davoneiltestI
R - m  üblich zu dem Ent-
. 0 durchgerungen , daß er morgen frei
° tonm.UrfirM eten  und ihm offen alleswolle, schlief er ein

m Baer Bjarnar aber lag noch je-
Kissen und starrte

°s hinaus m die rote Nacht
em «T 2Ä?r9riet  streckte in unbe-
faltê ^ ^ dse schlanken Arme aus
.> J le  Hände in dem heißen
»' dkten zu müssen. Margrjct betet

ed

st

heiß zu Freja , der holden, milden Be¬
schirmerin süßer Menschenliebê — —

Als Harre Jngwersen am nächsten
Morgen ziemlich spät seine Kammer ver¬
läßt , sieht er des Mädchens schlanke Ge¬
stalt mitten im flimmernden Sormeu-
glanz auf der Wiese stehen, aus deren
graugrünen Grasmatten ein sommerfroher
Schimmer zu liegen scheint.

Al» er ihr frisch ein freundliches „Gu¬
ten Morgen" zurust, wendet sie sich er¬
rötend um, als müßte er erraten, daß sie
eben gerade an ihn gedacht.

Leise, mit fast zitternder Stimme gibt
sie den Gruß zurück. Ihre Augen streifen
kaum die seinen und irren vor seinem
Blick unsicher, unruhig zu Boden. Doch
Harre mertt es nicht.

„Wo ist Eyvindur ?" fragt er, „ich
mutz mit ihm sprechen."

Margrjet streckt den Arm aus.
Ja , da kommt der Isländer langsa¬

men Schrittes aus der Stalltür.
Die Männer reichen sich zum Morgen¬

gruß die Hand . Eyvindurs Augen ruhen
in tiefem Forschen auf des jungen Frie¬
sen Antlitz.

„Du mußt mit mir reden?"
Harre ist verwirrt . Er wirst einen

Blick auf das Mädchen, als wolle er dem
Isländer zu verstehen geben, daß er
Margrjet nicht zum Zeugen de» Gespräch«
machen möchte. Doch Eyvindur kann oder
will ihn nicht verstehen.

„Du mutzt mst mir reden?" wieder¬
holte er.

Und tief atmend beginnt Harre : „In der
Nacht schicktest du meine Gefährten fort,
weil sie de» Schmucke» wegen kamen. Du
sollst die volle Wahrheit wissen, Eyvin¬
dur : auch ich kam, um den Faldur zu er¬
werben."

Ein langes Schweigen folgt. Ueber
des Isländers Gesicht hat sich ein feines
Lächeln des Verstehens gelegt. Und ohne
Erregung antwortet er: „Der Schmuck
stand ja an deinem Lager, Friese."

Harre ist ja in quälender Versuchung
gewesen, stundenlang, daß aber ein ande¬
rer ihm solch« Lat zutraut , macht ihn
zornig, und einen strrsteren Blick auf den
immer noch lächelnden Bauern werfend,
stößt er hervor : „Ich sagt«: ich wollt«
mir den Schmuck erwerben."

„Zürne nicht, Harre, " und Eyvindur
stteckt ihm die Rechte hin, „ich wußte, be¬
vor du dich schlafen legtest, daß auch du
des Faldurs wegen kamst, wußte, daß du
VölaS Tochter liebst und dir erringen
möchtest. Harre , niemandem gönne ich
das Mädchen eher als dir. Aber, Friese,
du kannst nicht fordern, daß .ch meiner
Tochter Glück opfere für — andere."

Margrjet hat dem Gespräch mit wach¬
sender Spannung gelauscht, jetzt steht sie
leichenblaß mit schlaff hängenden Armen
da und hat Attihe, die Tränen zurückzu¬
halten.

„Lebe wobl, Eyvindur, " nimmt Harre
wieder das Wort , „ich will —"

Doch Eyvindur unterbricht ihn leb¬
haft : „Bleibe, Harre , sei mein Gast, bis

euer Schiff im Hasen drüben liegt. Zürne
nicht, Harre , bleibe." 7

Und Harre Jngwersen blieb. Aber in
seinem Herzen war bittere Trauer . •-

„Freja Wanadis kehrt nicht wieder?
Freja Wanadis , bist du tot?
Brage, sing« Trauerlieder,
Flammet, Muspels Söhne , rot.

„Weißer Balder , trauernd weiche,
Während Hela hassend kreischt.
Odur weirst an Frejas Leiche,
Die der blass« Nastrand heischt.

„Geirsodd sei das Heil der Männer;
Freja Wanadis ist nicht mehr.
Sleipner rast, des Odin Renner,
Ragnaröck naht wetterschwer.

I

„Freja Wanadis ist gewichen,
Segenleer der Götter Hand,
Alles Menschenglück verblichen,
Sett der Freja Segen schwand.

Leise, fast flüsternd sang Margrjet da»
alte Lied unglücklicher Liebe vor sich hin.
Sie saß zurückgelehnt am Fenster ihrer
Kammer und starrte hinüber zu den rot¬
glühenden Bergen . Flammender Schein
lag aus der Weide und den Hügeln, auf
der Stadt und dem Meer. Nicht hell,
nicht dunkel war di« Nacht, geheimni»-
voll«, röüiche Dämmerung füllte da» M.

Plötzlich zuckte da» junge Mädchen
zusammen. Hastig stand sie vom Stuhl
am Fenster auf und trat in» Innere der
Kammer zurück. Unten aus dem Teppich
der Wiesen schritt der jung« Fremde lang¬
sam auf und ab. Die Hände lagen auf
dem Rücken, der Kopf war geneigt.

(Fortsetzung folgt.)

Die fiandbarmomka.
gri «g»«r-ählun , »an Albert Pitersen.

m frühen Sommer war'» noch.
Wir lagm im Schützengraben
dicht den Russen gegenüber, die
noch die Feldbefestigung vor
chrer novdpolnischen Festung

hielten. Unser Regiment hatte seit Mo-
naten nur di« Aufgab« gehabt, die Rußki»
festzuhalten. Di« Gegend war waldreich,
und wir hatten Zeit und Gelegenheit ge¬
habt, unsere unterirdische Stadt mit allem
„Komfott" der Neuzeit auszubaucn . Ich
bewohnt« mit einer Ordonnanz die „Pa¬
schaburg" in der „Davidstraße ". Und da
der Mensch sich auch an Fliegenhecre und
Mäusescharen gewöhnt , so fühlte ich mich
sehr wohl, zumal der Russe mit seinen
Granaten zu weit und seinen Schrapnells
zu hoch zu schießen pflegte, und seine Ge-
Wehrgeschoss« an unfern Schutzschildern
nur ein harmloses „Ping " erzeugte«.
Uebrigen» hielten wir mit den „Kasch-
mariks" ganz leidliche Nachbarschaft. Wenn
sie drüben ihre schwermütigen Lieder san¬
gen, hörten wir zu, und unsere Haus-
kapelle spielte so laut , daß die Rußkis auch

1
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Genuß davon hatten, wenn — wenn sie
nicht allzu musikalisch gewesen sind. Zwar
besaß unsere Kapelle nur sehr einfache In.
ftruirtmte, bis auf die Handharmonika,
dieses Renommierstück, daß dem begabten
„Bill-Willem" gehörte. Wie jeder geniale
Künsller hatte auch Bill etwas entschieden
Eigenartiges . Schön war er nicht. Kleine
Schweinsäuglein und eine fatal rotblaue
Naise, dazu ein Paar Ohren , die durch
die Ringe nicht kleiner erschienen. Im
Nebenberuf war er Hafenarbeiter , hatte
feine musikalische Begabung aber in den
Kellerkneipen der nicht gerade rühmlich
bekannten Niedernstraße zu Hamburg in
den Dienst der kunstdurstigen Menschheit
stellen können. Und nun spielte er uns vor.

Hinter unfern Gräben wogt das
Kom . Blaue Chanen neigten ihre Köpfe
sommerlich grüßend über den Grabenrand.
Und wenn dann Bill mit unbeschreiblich
genialen Bewegungen nach feinem In-
strummt gtiff, um „Es war ein Sonntag
hell und klar . . ." zu spielen, konnte man
fast vergessen, daß man mitten im größten
Mer Kriege sich befand.

Aber immer konnte unser Sommer¬
idyll nicht währten. Eines Tages hatte
unsere Nachbardivision die russische
Stellung durchbrochen, und da begannen
auch für uns die langen Wochen einer rück¬
sichtslosen und nicht zu hemmmenden
Offensive, die viele Entbehrungen und
Opfer forderte. Und Bills Handharmo-
nika wanderte zur Bagage . Die lärmende
Musik der Geschütze und das surrende Zwit-
schern der Kleingeschosse begleitete uns
jetzt, und lagerten wir einmal weiter ent¬
fernt vom Gegner, so mußten die Leute
ihr „. . in der Heimat , in der Heimat . .'
ohne Bills Musikbegleitung zu den Ster¬
nen schicken.

Einmal allerdings halten wir zwei
Tags Ruhe. Die Herren Russen hatten die
Absicht gehabt, das ganze Dorf in Brand
zu stecken. Aber wir waren ihnen wohl zu
sehr auf den Fersen gewesen, und da hatte
ihnen die Zeit gefehlt, ganze Arbeit zu
machen. Die eine Häuserreihe stand noch,
und mit drei Kompagnien machten wir es
uns in den elenden Holzhütten „bequem"
Außerdem war in den Gärten reichlich Ge
nrüse, und herrenlose Hammel und Hühner
irrten umher, sodaß auch unser nicht
verwöhnter Magen Wieder einmal zu sei-
nem Recht kam.

Gegen Abend zog ein aktives würt
tembergisches Bataillon ein, suchte zwar
„unsere" Gemüsegärten heim, ließ uns
aber unsere Paläste und schlug Zelte auf.
Es war ein milder Augustabend, Biwak-
feuer flackerten auf, und dann — die Würt-
temberger hatten eine . richtiggehende'
Musikkapelle mit — dis einzige übrigen»,
die ich in Polen gehört.

Ich erinnere mich noch — es war am
Geburtstage des alten Kaisers Franz|
Joseph . „Gott erhalte wurde gespielt
und gesungen. Und dann — es hatte et¬
was Rührendes, wie begeistert die Würt-
tewberger ihr Heimatlied „Preisend mit
viel schönen Reden . ." mitsangen. Mir
hatte das Lied alte Knabenerinnerungen
geweckt. „Eberhard , der Rauschebart und
die Gestalten des . Lichtenstein" stiegen vor
mir auf. Träumend schleuderte ich dahin,

bis mich das Gespräch einiger unserer
Leute aushorchen ließ.

„Ja , Bill , gegen diese hier bist du
doch man 'n schlechter Mus'kcmt."

„Und was nützet dich ein Instrumente,
Wo nur auf der Bagage liegt . .

sang ein anderer.
Tscha, verdammi, wenn ich's blots

hier hätte," sagte jetzt Bill , und hatte dabei trouillen einen jungen Burschen

hatte Bill dm ganzen Tag mit den
reiten und Verschlingen von Lecket
zugebracht.

Und er schnitt jetzt auch ein so
geschlagenes Gesicht, als müßte er zr
sein Liebstes um ein Linsengerichts
raten zu haben.

Kurz daraus brachte eine unse
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jenm wehmütigen Blick, den îch so oft sah, >lumptem Zivilzeug, der ganz den Ä
wenn Lmte von den Ihren daheim
sprachen.

„Pah , daS sagst du so, hätt 'st deinen
Musikkasten ja man holen können, aber
hattest dm ganzen Tag ja für nichts
anders Zeit als für Kochen und Braten ."
— Man sagt es dm Künstlern ja nach,
daß sie nicht allein für ästhettsche Genüsse
großes Verständnis haben, und tatsächlich

machte, als stände er in militärpfli»
Alter.

„'n Spion ", meinte der Patro
führer.

Ich hielt ihn eher für einen Des
von denen wir in dm Wäldern scĥZ
schieden« in Zivillleidung aufg
hatten.
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es ®it Ha ndhar monika.

.Soll der zum^RegimentSstab zurückge-
bracht werden?" fragte Bist Plötzlich.

.Ja ", knurrte der Patrouillenführer,
,dll" kommt man wegen solchen Kerls
auch noch um den Schlaf/

»Ich tzehe mit/
Und Blll . der sonst immer sagte: »Ich

mache alles mit, bloß nicht; Freiwilliges,
erhielt die Erlaubnis , in die dunkle Nacht
hinauszustieseln. —

Am nächsten Morgen bei frühem Lag - 1
grauen weckte mich Harmonikaspiel.

. . drum, Mädchen, weine mcht,
sei nicht so traurig.
Mach einem Landwehrmann
Das Herz nicht schwer. . /
Ich sprang auf, um dem Mllsikus ganz

gründlich meine Meinung über diese Stö-

A^ r wäch kindlich glückliches Gesicht
machte Bill , währnd er mitten zwischen
Sonnenblumen , Kohlköpfen und Rüben,
kraut auf ' einer zerbrochenen Bettstelle
saß und zärtlich sein Instrument Hand-
habte. . !

Und den ganzen Tag über hatten wer
den musikalischen Genuß von Bills Har-
monikaspiel. Sein Kochgeschirr kam
heute garnicht über- Feuer.

Leider mußte er sich schon bald wieder
von l' irrem geliebten Instrument trennen.
An demselben Abend kam der Befehl „Fer¬
tig machenI" Und wieder ging'S hinter
den Russen her, bi» sie sich tvieder irgend-
wo festgebissen hatten und wir sie zurück-
werfen mußten. +

Dann aber kamen lene Tage , da wir
vor der starken Festung lagen. Au» den
Fort » ft-i« «* Tod und Verderben. Dl«
Russen hielten sich sogar noch' in ihren
starken Feldbefestigungen. Aber unsere
prächtige Artillerie machte schließlich dis
feindlichen Stellungen sturmreif.

Wir lagen in Reserve an der großen
Heerstraße.

Deutlich konnte ich am Nachmittag
mit dem Glas sehen, wie ein anderes
Infanterieregiment den Feind

Wie im Manöver dachte ich, wahrend
ich das Aufschnellen und Vorstürmen von
Gruppen und Zügen beobachtete. Aber
es hat etwa» Fatales , da» Gefühl» dag
andere angreifen und man selbst untätig
da liegt. Und dann die ersten Gruppen
Leichtverwundeter. Rotekreuz-AutoS ia-
gen vorbei, und drüben, vom auf dem
Schlachtfeld gewahrt man auf den grml-
grünen Wiesen längliche Flecke, di« sich
nicht mehr regm.

Di« Festung wird genommen, und wir
haben nichts d»zu getan, dachten wir.

Die Dämmerung brach herein, wir
schlugen unter dem Donner der Geschütz«
an der Landsttatze unser« Zelte auf.

Dicht« Scharen von Gefangenen za-
gen vorüber. Di«, feindlichen Feldbe¬
festigungen waren genommen. Morgen
fällt die stolze moSkotvitische Festung!

Früh sind wir am nächsten Morgen be-
reit. Auto», Wagm , Geschütze. Der Di-
visionSgeneral mit seinem Sab.

Herrjeh, sind wir denn ganz hinten k
Hat man un» vergessen? Immer noch
harren wir de» Befehl».

Ein sonnenheller Spatsommettag
ist's , dieser 2. September . Ein Sedan-

tag ! Und heute werden wir unseren stol-
zen Einzug halten.
° Endlich rücken wir weiter vor. Rings

auf den Feldern , in den Gehölzen noch
Spuren des gestrigen Kampfes. Lei-
chen — Leichen —.

Und vom dröhnen noch die Geschütze.
Gegen Mittag ift's . Wieder halten
wir. In einem anmutigen Gehölz.

„Hallo, Barbier her, muß doch an-
ständigen Eindmck machen/

, Ordonnanz, Mann , haben wir noch
Wichse? Versuchen Sie mal , den Dreck
von meinen Stiebeln zu kriegen."

„Und - Bill. Mensch, die Har-
monika! Wir müssen doch mtt Musik
einrücken/ , ,

Die Bagage hält dicht hinter uns . Und
bald spielt Bill , umgeben von frohen Ka¬
meraden.

Me sind so froh; nach entbehrungs¬
reichen Tagen winken Stadtquartier , Lä¬
den mih, Brot und Tabak, vielleicht, viel¬
leicht sogar ein Bett . ^

Wie sie lachen und singen.
Nur ein bärtiger Unteroffizier, der

i schon damals bei Hohenstein zur Kom-
pagnie gehörte,. steht finster grübelnd oa
und murmelt : „Merkwürdig, immer wenn
die Kompagnie so fröhlich war — Aber
er unterdrückt seine Kassandrarufe.

Der Nachmittag kommt. Merkwürdig,
jwarum rücken wir nicht vor? ^

„Natürlich, nicht einmal an hellem
i Tag gönnt man uns den Einzug", knurtt
ein Nörgler.

' Von vom immer noch Geschützfeuer.
Gerüchte schwirren auf. Die . . . er

sollen die Stadthälste am diesseitigen
Flußufer in heißem Straßenkmnpf ge¬
säubert haben. Einige Forts halten sich
noch.

Schon kriecht die Abenddämmerung
von Osten her, da marschieren wir . Halb-

! zerstörte Brücken, aufgerissener Schienen-
sträng, - qualmende Magazine, Granat¬
löcher und Leichen.

In der nebligen Abenblust zittert es
noch von ferner und femer hallendem Ge-

' schützdonner. Am Horizonte ragen dis
Zwiebeltürme einer russischen Kirche.

Die ersten Häuser. Unsere eisenbe¬
schlagenen Stiefel klappem aus Straßen-
Pflaster.

Dunkel liegt die Stadt . .
DaS Eisengerippe einer gesprengten

Brücke ftartt tot in die Lust. Schwarz,,
träge, schleppt sich «in Fluß dahin . An
beiden Ufem flackern unmhig , gespen-

• stische Schatten werfend, je zwei Feuer.
Pontonboote liegen bereit.

Doch kaum haben wir das Ufer er¬
reicht, da sauft es durch di« Lust. Gra-

!naten jagen mit Getöse in die nächsten
' Gebäude, zerspringen lärmend auf der
Straße . In der Nähe der einstigen
Brücke platzen klingend, klirrend Schrap-
nelS.

„Verfl- , Verrat / murmelt einer vom
Brückentrain. Aber was hilft'S. Unter

! dem feindlichen Granatfeuer werden wir
über den Fluß gesetzt und marschieren vor
auf den von Glassplittern knackenden
Straßen.

Alle Häuser dunkel. Ein unheim-
liches Marschieren ist's . Da sausen auch

schon Gewehrgeschosse über uns weg, sä
gen in die Häusermauern, durch die letzt
Fensterscheiben. Und wir wissen nit
woher das Feuer kommt.

Endlich haben wir eine russische
ferne erreicht. Eine heillose Unordr
in den Räumen .

Licht darf nicht gemacht werden; es I
unmöglich, den ganzen Bau zu dur»
suchen. Und wer sagt, daß nicht m
Feinde in einzelnen Räumen hocken?

Es ist Mittemacht, da kommt Besch
w'rr sollen die Kaserne, die rechts nek
dem Bahndamm liegt, räumen und
Straße links von den Schienen, die rch
dem Bahnhof führt, sichem.

Und nun liegt ein Zug mit eir
Maschinengewehr auf der Straße , u»
wir andem suchen im zweiten Stockig
eines Privathauses ein Stündchen Ru

Aber kaum bin ich eingeschlafen
klirrr — sss — Gewehrgeschosseschlag
hurch bie Fensterscheiben. Da rattert ar
schon unser Maschinengewehr. Die Rns^
machen einen Gegenangriff.

Wir reißen die Fenster auf, schleude
die Rahmen auf das Pflaster und schieß»
auf,die Sttaße , auf den Bahndamm u»
den Kasernenhof. Herr —, immer me
Russen wogen in der Morgendämmer
heran.

Jetzt — sie sind nahe.
„Seitengewehre aufpflanzen — Tü^

besetzen."
„Die Russen machen keine Gefangene

brüllt einer herauf.
„Kommt ihr Hunde. Gesang er

Haha ."
Ich umklammere den Revolvergr

Mein Blick streift zufällig einen Ti«
Da liegt zwischen Tornistern Bills Ha»
Harmonika. Er sollte ja spielen
Einzugsmarsch.

Mich durchzuckt ein Gedanke: den
henfriedberger! Aber gerade will
Bill rufen, da — sis - krrr ein Gest
schlägt ins Instrument.

Von der Straße dringen Rufe. —
i — au —■ Wir schießen, schießen in
! dichten Haufen der nahenden Russen,

sie stocken— von der rechten Seite
hinter der Kaserne — unsere dritte
pagnie ! DaS gab Lust.

Und nun wird das Geknatter dr
stärker. Die langen Gelbmäntel fctj
weichen. Und wir schießen, daß die
glühen.

Immer wieder fluten russische Jnl
teriekolonnen heran, aber die Gefahr,
sie — wie es wohl ihre Absicht wir
alles, was von uns schon über den ;
gesetzt worden — zusammensäbeln, ist j
über. Wohl schwirrt noch die Luft '
feindlichen Geschossen, wohl schreib
und da noch einer getroffen auf.
halten die Russen noch einige NebS
bäude der Kaserne und Bahnhof be
aber ihr mächtiger Gegenangriff isi
sammengebrochen.

Wie die Zeit doch eilt in solchen K»
fen. Drei einhalb früh war es gei^
als wir so unsanft geweckt wurden,
zwei Uhr nachmittags verstummte;
Feuer . ^ , f

Wir trugen unsere Toten nach*
Garten hinaus , legten einen neben

i
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!ldem. Zeit , sie zu beerdigen, hatten juns daran gewöhnt, mit nüchternen Blicken
sir nicht. • Iüber die Erde zu wandeln, un !̂ darum

Sinnend ging ich von einem zum an- ! wird der Mond von den modernen Ly-
Da lag mit einem Kopschuß jener r̂ikern eigentlich mit Liebesklagen und Lie-

nterosfizier, der schon bei Hohenstein, besseufzern verschont. — Wem gilt auch
Kompagnie gehört hatte . Mir war. !heute noch die . silberne Leuchte der Nacht"

z hörte ich noch sein: . Immer , wenn die 1 als einzige Vertraute sehnender Liebei —
es >mpagnie so fröhlich war —." Er hatte Wer denkt an die mondbeglänzte Zauber-
du ht gehabt. Und da lag auch Bill . An !nacht, die den Sinn gefangen hält ! -

n nem Ohrläppchen glänzten die Ringe im ; Wir Kinder einer realistischen Zeit-
Hein der Nachmittagsonne. Einem strömung wissen nur zu gut, daß der

|efi schlichen Entschluß folgend, eilte ich über
reHiuerbrocken und Glasscherben zum zwei-

Stockwerk hinauf und holte die zer-
n^ossene Handharmonika in den Garten.

Die legte ich neben Bills Leichnam.
^in Schon um vier Uhr erhielten wir den

Mehl, anzugreifen. Und seitdem kamen
Iioi■: nicht mehr zur Ruhe. Tag für Tag
iuf Gefecht und täglich neue Tote.
rHI Von den Sanitätern aber erfuhr ich,

|laj l sie die Handharmonika mit ihrem ein-
a en Besitzer begraben haben. -

N -
. Erst als ich vierzehn Tage später ver¬
lud wurde und da die Festung wieder-

schleuderte ich vom Lazarett über
Straße zur evangelischen Kirche hin-

r.
Gräber, frische Soldatengräber zu bei-
Seiten des Sandweges . Da ruhten

h unsere Kameraden, die an jenem hei-
Tage gefallen waren, der finstere

terofiizier und der klangfiohe Bill , konnte man allerdings beobachten, wie sich
■Mt '»YD-t <v>A iutd V»(t * - ff *.*Y . Ti y . 12. S .fc len Musikbegleitung die Kameraden noch
Manchmal vermissen werden, wenn sie

»6 Kimmen:
. »In der Heimat, in der Heimat,
lr3 Da gibfir ein Wiedersehn."

. Sonst wird ihn und seine Handharrno-
^wohl niemand betrauern, denn Ver¬
löte hatte er, wie mir der Kompag-
eldwebel mittellte, nicht.
In den Straßen selbst warm aSe

,fi lven des grimmigen Kampfes noch
' t verschwunden . Noch sah man zer-

ngen« Fensterscheiben, durchlöcherte
hünnen und Granatlöcher in Mauern

lu Pflaster. Aber die Zivilbevöllerung
cmelte wieder durch die Straßen , Kut-

in ihren fremdartigen russischen Män-
Warteten auf Fahrgäste, und die Tce-

^waren voll von Mmschen.

I

gute Mond , der so stille durch die Abend¬
wolken geht", uns ja doch nicht helfen
kann, und daß uns auf Erden niemals
eine Antwort auf die Frag « werben wird:

Warum sind der Tränen
Unter 'm Mond so viel?
Und so manches Sehnen . -
Das nicht laut sein will?

Die jetzige Generation ist im großen
und ganzen viel zu praktisch veranlagt,
um Fragen zu stellen, die unbeantwortet
bleiben.

Freilich hat der moderne Mensch auch
keine rechte Gelegenheit, die Poesie einer
Hellen Mondnacht auf sich einwirken zu
lassen. Der,lichte Schein dieses Gestimes
kommt gegen den intensiven Glanz elek¬
trischer Beleuchtung eigentlich nicht auf,
und — außerhalb der Städte !?! Damals,
als man noch in gemütlichem Trott im
Postwagen die Landstraßen entlang fuhr,

>m Gedankenfreundi
Von A. M. Witt e.

iu unserem aufge-
k'arten Zeitalter die blaue Wun¬
derblume der Romantik ver¬
welkt und mit ihr die Mond-
scheinlyrik verklungen. Wir

gelten verwundert den Kopf über"die
sinde Phantasie eines Wolfram von
knbach und eines Crestien de Troyes,
sin mystischen Schein des Vollmondes
iZinnen des Monsalvat und des
■Stempels zu sehen venneint, und be-

nicht, wie Klopstock vom „Gedan-
md " sprechen konnte. Wir haben

allmählich mit dem letzten Schimmer de»
verglühenden Abendrotes ein anderer,!
magischer Schein mischte, bis plötzlich der,
B«llmond über die scharf umrissenen Sil¬
houetten der Wälder oder Berge empor,
stieg, sich langsam von der letzten Spitze
ablöste und dann wie ein aussteigender
Ballon frei im wolkenlosen .'Äether
schwebte, ganze Fluten lichten Silber-
glanze- üb« Fluren und « »»en ergießend,
— ober wie er mit dm träumerisch dahin-
gleitenden Wellen einer Flusse» oder Sees
spielend, tanzende Lichtbrücken üb« di«
zitternden Dass« schlug- Heute durch,
jagt man mit dem Automobil die weite
Landschaft »md hat gar keine Zeit, auf
den mystischen Glanz zu achten, der alles
ringsum verLärt ; oder — man verschläft
die Reifenacht im bequemen Bett de»
Luxuszuges rmd ahnt überhaupt nicht,
daß . Mondschein im Kalender steht."

Jene Tage , da der Postillon seine
schmelzenden Lieder in die mondbeglänzte
Zaubernacht blieS, sind unwiederbringlich
dahin.

Testen ungeachtet beschäftigt sich der
Volksglaube noch heute viel und gern mit
dem Mond . Noch heute wird ihm ein«

jüberfinnlicEje Einwirkung auf irdische Ver¬
hältnisse, auf Menschen, Tiere und Pflan¬
zen zugeschrieben. Wie man in alters¬
grauer , längst entschwundener Zeit nach
dem Wechsel deS Mondes Krieg und Frie¬
den regelte, so richtet sich noch vielfach dar
Volk nach dem Stadium des MondeS,
wenn — man sich das Haar schneiden
lassen will. Der Volksglaube läßt da»
Haar ergrauen , auf das der Mond seinen
vollen Schein fallen läßt . Eine fiirsorg-
sich Mutter läßt ihr ungetauftes Kind nicht
in den Mondschein blicken, da es sonst
lcrcht mondsüchtig werden könnte.

Sorgfältig schützt man oft Waren vor
dem . stillen Gefährten der Nacht", wie
der Dichter ihn nennt , da sie sonst dem
Verderben anheimfallen . Auch der Zecher
behütet seinen kühlen Tran ! vor Monden-
licht, wie e» im Trompeter von Eäckingen
heißt:

Es kommt mit neidisch gelben̂ iesicht
Der Vollmond aufgestiegen. -V
Er scheint so grell, er scheint so fahl,
Er scheint mir mitten im Weinpokal,
Das kann nichts Gutes bedeuten.

Zechbrüdern ist er somtt durchaus kein
.Gedankenfreund".

! Geht ein Segelschiff unter , so ward
nach Ansicht der Schiffer, entschieden eine
bei Vollmond gefällte Tanne als Haupt¬
mast verwandt. Ebenso setzt sich der Holz¬
wurm stets in Holz fest, das bei abnehmen¬
dem Mond im Forst geschlagen wurde.

Daß , wie säst jeder Volksaberglaube,
auch alle», was mit dem Mond zusammen¬
hängt, auf dem alten Heidentum beruht,
geht schon daraus hervor, daß man an¬
dererseits auch dem Mond viel Gutes nach-
zusagen weiß. Die alten Götter erschienen
in der Vorzett stets in der Doppeleigen-
schaft von gut und böse.

So richtet sich der Gärtner und der
Landmann gern nach dem Mond, auf
seinen Segen hoffend. Sie glauben fast
daran, daß alles , was gedeihen soll, nur
bei zunehmendem Mond gepflanzt werden
muß, um herrlich emporzusprießen. —

Es heißt, daß ferner gut bei Kaste fei,
der bei Neumond Geld bei sich trug , und
daß man reiches GlHck zu erwarten habe,
wenn man den Vollmond zuerst im Freien,
nicht vom Zimm « au » erschaut.

Ein geheimer Zug urderrtschen Wesen»
klingt bei diesem Volksglauben durch,
wen» auch Hex« «nb Zauberfpuk ver¬
gessen sind, rmd wir kein« Trünke mehr
Sninen, wie sie in RacMI gebraucht wer¬
den, von:

St &ent**», vom Stamm gerissen
v -t de» Monde» Finsternissen . . .

so kömren wir doch täglich in verschiedenen
Kleinigkeiten den Nachhall früheren Jhtl*
tu» und Glaubens spüren — fast unbe-
wußt lebt noch im Volk die Erinnerung an
Bräuche rmd Sitten der heidriischen Vol¬
kes, so auch betreffs der so — poesielos ge¬
wordenen Leuchte der Nacht, die der Mos-
lim sich als Siegeszeichen auserkoren.
Halb vergessen sind die verschiedenen Sa¬
gen, die,sich an den Mond knüpfen. Das
Gesicht, das er uns wiederspiegelt, soll
einer Lesart nach das eines Bäuerleins
sein, der den lieben Gott gebeten, sein vom
Trunk erhitztes Gesicht im Mond zu käh-
len? — andererseits soll 'ein Holzhacker,
der zur Kirchzeit Holz gesammelt, als
Sttase auf den Mond verbannt sein, und
nun wehmütig f êrab schauen auf die Erde.
Jetzt achtet man dieser Sagen nicht mehr.
Jedes Schullind weiß zu genau, daß —
waS uns als Gesicht erscheint, die Krater
mrd Mondbevg« sind, die dort existieren.

Den Griechen und Römern galt die
Göttin der Jagd Artemis — Diana zu¬
gleich als Mondgöttin . Darum trägt diese
stets einen Halbmond im Haar.
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Ernst und Scherz

Berkehr mit Gleichgesinnten. Ein
wirklich guter Mensch zieht die Seelen mit
magnetischer Gewalt an . Unter dem Ein.
flusse seines geläuterten Wesens beruhigen
sich die aufgeregtesten Gemüter. Seine
freundlichen Bemühungen und friedfer¬
tigen Worte beseitigen den Unfrieden. In
seiner Gegenwart wagen sich die bösen
Leidenschaften nicht leicht ans Tageslicht
— Den wahrhaft edlen Menschen verknüpft
oft schon nach kurzer Bekanntschaft das
Band herzlichster Gerneinschaft mit seine»,
gleichm. Ein Blick genügte, ein Wort
war Hinreichend; der magnetische Funke
flog von einem zum andern, und schon ist
der Seelenbund geschlossen, der beiden zur
Freude und dem Nächsten zum Segen ge-
reicht.

Das Rätsel der Prärie ». Die weiten
Gvasmeere, wie Reisende die Prärien
Nordamerika» genannt haben, dehnen sich
«ndlo» au », und so weit da» Auge reicht,
zeigt sich weder Busch noch Baum . Dies«
Abwesenheit der Bäum « in den Prärien
beruht auf künstlichen Ursachen. Von tue
Notwendigkeit geleitet, machten di>e In¬
dianer e» sich zur Gewohnheit, alljährlich
das hohe GraS der Prärien in Brand zu
setzen, wodurch das Wachstum üppiger
wurde und e» den ungeheuren Büffelherden
an lockender Nahrung nicht gebrach. E» ist
jetzt sestgestellt, daß auf dem seuergesengten
Boden vor dem nächsten Jahve keine ander«
Pflanze ŵachsen konnte als da» zähe Prä-
riengra», dessen Wurzeln in der Tiefe nicht
von der Glut leiden, sondern ihre Trieb¬
kraft behalten. So dehnten sich die Flächen
der Prärien allmählich immer weiter au».
Das Gras besetzte die Stellen , die die ver¬
brannten Bäum« und Sträucher inneg«.
habt hatten und wehrte schließlich der An.

Streichholz -Aufgabe.
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IS Streichhölzer find fortzunrhmrn , so daß

3 Quadrate und 6 gleich große Sechsecke
entstehen.

lAuflösung folgt in nächster Nummer .)

siedelung anderer Gewächse, die eS über-
wucherte'. Werden Bäume angepflanzt,
so gedeihen sie vorzüglich, und es ist da-
her nicht ausgeschlossen, daß nach Jahr¬
hunderten die Prärien von heute zu dichten
Waldungen umgestaltet sein können.

Ein kleiner Rechner. Lehrer: „Nennt
mir jetzt einen griechischen Gott . Du,
Karl / — Karlchen: „Herkules/ — Leh¬
rer : „Das war nur ein Halbgott / —
— Karlchen: „Prometheus / — Lehrer:
„Ebenfalls nur ein Halbgott / — Karl-

Der Zauberer in der Familie.

Um einen täuschend ähnlichen
Kanonenschuß am Speisetisch hervor»
zubnngen , nimmt man eine große
Flasche mit dicken Wänden (z. B.
äne Champagnerflasche) süllt fie zum
dritten Teile mit Wasser, in wel¬
chem man etwas doppelkohlensaure«
Natron auflöst. Man fertigt dann
einen au» vier zusammengerollten

Spielkarten hergestellten Aylinder,
füllt diesen mit Weinsteinsäure , schließt
ihn mit einem Pfrop 'en aus Lö,ch-
papier und befesttgt diese kleine Pa-
trone an dem Korken der Flcstche.
Kegt man die Flasche so, daß Wasser
*t den Zylinder dringt und die
Weinsteinsäure auflöst, so hat man den
schönsten Kanonenschuß mit Knall und
Rückstoß des . Geschützes», da ja die
sich entwickelnde Kohlensäure den
Pftopsen mit starkem Knall austretbt.

chen: „Können Sie nicht zwei halbe auch
gebrauchen?*

Kindermund. Der Papa wirst her
Keinen Elli beim Frühstück ein Stück
Zucker in die Milch, und dir Mama sagt:
„Aber, lieber Fritz, da» mußt du nicht
wieder tun !* Kurz darauf ist die Kleine
unartig und bekommt vom Papa einen
Klap». Da sieht sie ihn aus großen Augen
an und sagt ganz ernsthaft: „Aber lieber
Fitz, bat mutt du ja nich wieder duhnl*

Warum er das Geldstück schluckte. Der
kleine Max hat ein Geldstück hinunterge.
schluckt, und die Familie befindet sich na¬
türlich darob in größter Aufregung. End-
lich gelingt es, das Geld aus dem Körper
zu entfernen. Der Kleine, darum befragt,

waru-m er dar Gelbstück verschluckt h
antwortet ganz treuherzig: „Ich da
ich wäre eine Sparbüchse!*

Wie berechnet man ein millionstel M'
meter. Die Verfahren zur genauen ^
sung selbst winzig kleiner Längen sind
der Neuzeit bedeutend vervollkomm
worden. Immerhin galt bisher die
naue Bestimmung von ein millionstel
oder etwa den 40000 Teil eines M,
Meter» ungefähr als die Grenze des M
lichen. Jetzt hat ein englischer Geleh-
ein elektrisches Mikrometer beschrieben, i
noch eine Bewegung um den 20 milli
sten Teil eines, Zentimeter» oder '
2 millionsten Test eilte» Millimeters na
zuweisen gestattet. Der Apparat best
im wesentlichen au» einer Reihe zusamm
gesetzter Hebel, die eine Vergrößerung
das 2000 fache ergeben und gleichzei
mit einer Mikrometerschraube in Bet'
gung gesetzt werden. Äußerdem wird
elektrischer Stromkrei» mit einem Teleph
benutzt. M. ,

Größenveränberrmzen der Bäume,
ist mehr interessant al» praktisch wi
zu wissen, daß der Durchmesser von B
stammen nicht nur im Winter gegen
Sommer , sondern von Tag zu Tag
änldeiLich ist. Er ist nämlich größer v
Abend bi» zum frühen Morgen und kle
im Winter «l» im Sommer . Nied
Temperaturen begünstigen ebenso wie h
di« Verdunstung. So verdunsten die B
m« im Winter durch ihve Zweige u
schrumpfen desto mehr zusammen, je lä"
kalte Witterung anhält.

RLtfel'Ecke

Dreisilbige Scharade.
Dt« »rste nicht ganz friedlich ist,
Die beiden andern sind vollendet;
Und wer da» Ganze ist, der wendet
Gewiß zur Sühne Zank und Zwist.

«nchstabcnrätsel.
In jedem Haushalt find'st du mich,
AI« Wasserbehälter diene ich;
Da « letzte Zeichen füg' vorne ein —
Und ich kann auch sehr wäflrig sein.

Begensatzrätfel.
Von Paul Nieckhoff.

End« — Altertum — Stadt — Ruh « —
— Gesundheit — Wahrheit — Werktag — L
— Klugheit — Wasser — Zwerg — Kälte
Kinder — Haß — Leben — Seemann —

— Demut — Schaden.
Man suche zu jedem der obigen W'

da« Gegenteil . Tie Anfangsbuchstaben
neuen Wörter nennen alsdann ein beka
Sprichwort.

^Auflösungen f»lgen in nächster Numm

Auflösung der viersilbigen Scharade au«
Waffenstillstand . -

Auflösungen au» voriger Nummer:
de« Palindroni « : Nadel , Sedan ; des dr

bigen Rätsil « : Fcderdusch.

Nachdruck tu»  km Inhalt k. Bl. •trkottn.

Bcran!r»ortltch«r Redakteur JU Aßriug , Berit».
*• m . *. 4 h.
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las schwere Arbeitspferd
Englands und Schottlands.

Dr . C. Nörner . (Mit Abbildung .)
öroßbritaunien wird schon seit alters her
: recht brauchbares , schweres Arbeitspferd

stet, das vielfach auch nach Deutschland
chtzwecken eingeführt worden ist ; es
vornehmlichShires und Clydesdales.

hire oder Great - Horse wird , wie ich
mer „Praktischen Pferdehaltung " aus¬

geschildert habe , hauptsächlich in den
asten Lincolnshire , Cambridgeshire,

ghamshire , Leicestershire , Northampton-
Derbyshire , Norwich
affordshireEnglands
itct , während der
Ovaler im Tal des
Kusses Schottlands
Heimat hat.

ieZuchtenderShircs
lydesdales haben ", so
et C . vonDrathcn
c 1898 erschienenen
riftüberdieschweren

lsschläge in England
Schottland , „Kis
Zuchtziel im Auge,

igedessen nähert sich
er durch die

ltsbücher er-
Trennung

läge , welche
Hst eine Ver-

^enheit der
zur Folge
die Form

Rassen eiu-
ganz de¬

ich. Seil
chtung

sbücher,also
er genossenschaftlichen Organisation der

!en, hat unzweifelhaft eine beträchtliche
flussung des Typs , besonders aber der
ität des Fundaments , durch die regel¬

wiederkehrenden umfangreichen Aus¬
gen , wie z. B . auf den großen Schauen
slington für England und auf der

iand -Schau für Schottland , stattgesunden.
der bedeutendsten englischen Ausstellung
, der Royal -Agrikultural -Schau , treten

Schläge miteinander in Wettbewerb,
ei dieser Gelegenheit kommt es oft vor,

ts dem Beschauer sehr schwer, ja unmöglich
ohne Katalog zu entscheiden , welche

Tiere Shires und welche Clydesdales sind.
Der Normallypus , wie man ihn bezeichnen
könnte , besitzt (s. Abbildung ) eine tiefe Schulter,
einen gut geschlossenen Rücken mit tiefer , ge¬
wölbter Rippe , stark bcmuskelter Lende und
nicht zu kurzer , ziemlich gerader Kruppe,
endlich kräftige , ausgesprochene Muskulatur in
Vorderam und Keule . Hals und Kopf sind
kräftig , aber nicht fleischig und schwer, die
Ohren mittelgroß und sein geschnitten ; das Auge
groß und klar ; die Stirn niehr
breit . Auf die Beinstellung wird
großes Gewicht gelegt ; die Gelenke
müssen ausgesprochen kräftig,

ohne schwammig zu sein, hervortreten ; das
Knie soll , von vorn gesehen , breit , die Hacke,
von der Seite gesehen , ebenfalls breit sein.
Das Röhrbein soll , von der Seite gesehen,
gleichfalls ' eine gute Breite zeigen , während
man ein rundes Röhrbein weniger schätzt,
weil es die Sehne nicht so frei und klar
hervortreten läßt , bei starkem Gebrauch leicht
Auftreibungen zeigt , überhaupt in seiner Zu¬
sammensetzung mehr großer , lymphatischer
Natur rst und weil dementsprechend auch die
Gelenkflächen weniger ausgcbildet und weniger
widerstandsfähig sind . Das Röhrbein darf,
von der Seile gesehen , keine Einschnürung

unter dem Knie , bezw . unter der Hacke (dem
Sprunggclenk ) zeigen . Der Fessel soll elastisch,
nicht schlaff fein ; der kurze Fessel wirv möglichst
vermieden . Den Huf will man tief , breit und
wohl geformt , jedoch nicht übergroß . Der
Gang soll im Schritt besonders räumend und
energisch , im Trabe lang und regelmäßig sein ."

Charakteristisch für
beide Arbeitsschläge ist
der ungemein starke
Behang an den Füßen.
Dieser , welcher von

den deutschen
Züchtern sehr

gesehen
da er

schwer rein zu
halten ist, steht
in engem Zu¬

sammenhänge mit der Knochen-
siärke . Ihn fortzuzüchten , ohne
diese zu verringern , ist bis jetzt
nicht gelungen.

Gezüchtet werden die beiden
Arbeitsschläge hauptsächlich in der
Provinz Sachsen und in Sachscn-
Allenburg . In der Provinz strebt
der 1897 gegründete Züchter-
Verband für die Zucht des
schweren Arbeitspferdes in
der Provinz Sachsen  zu
Halle a . S . einheitliche Zucht an.
Das Zuchtziel besteht in der
Heranzüchtung eines kräftigen,
schwerenArbeitspferdes mit räumen¬
den Gängen . Der 1895 gegründete
Pferdezüchter - Verein  für das
Herzogtum Sachsen -Altenburg in
Altenburg verfolgt das gleiche
Znchtziel . Eine hervorragende Zucht
des englischen Arbeitspferdes findet
sich noch oder fand sich (?) in Mehl¬

sack (Ostpreußen ) , Besitzer A . Romanowski.
Hoffentlich ist sie von den Kriegswirren ver¬
schont geblieben . Im allgemeinen kann man
jedoch sagen , daß sich die Zucht der englischen
schweren Arbeitspferde im Gegensatz zu dem
belgischen Pferd in Deutschland nie recht einzu-
bürgern vermocht hat . Nach dem Kriege
dürste diese Zucht wohl noch weiter zurückgehen.
Dagegen hat sich das deutsch-belgische Kaltblut
bzw . das rheinisch -belgische Pferd in diesem
Kriege gut bewährt . Es dürfte dasjenige
Kaltblut sein , welches sich für deutsche Ver¬
hältnisse am besten eignet . Wir werden später
hierauf noch einmal zurückkommen.

tzr„desd- re-Sl »1e
«Lilda ".

■— Jeder  NachdruckmtS dem Inhalt dlcies Blattes w>rd genchttid verfolgt. (Gesetz vom IS. Jaul 1901.) ♦ -—



Wir ©fünfter frljinmui und | feid)trf
ihren Kfall-üngrr behandeln.

Bon Gevatter Chrischan .*)

Nicht selten kommt cs vor , liebivcrte Freunde,
daß ich-am lieben Sonntag von diesem oder jenem
Gevatter zu einer Tasse Kaffee und einer Zigarre,
die ich noch nie verschmäht habe , falls sie gut ist,
eingeladen werde . Diese Einladungcg nehme
ich, wenn es nreine Zeit irgend erlaubt , stets
mit besonderem Vergnügen an ; denn ich weiß , der
einladende Gevatter hat etwas auf dem Gewissen
und will in irgend einer ihn bewegenden
Angelegenheit meine Meinung kennen lernen;
na , und zu jeder guten und rrützlichen Tat soll
der Mensch ja doch stets bereit sein . Nicht wenig
erstaunt war ich aber doch , als mir kürzlich sogar
Gevatter Lehmann , den ich doch zuweilen schon
arg mitgenommen , ihm den Kopf gewaschen
und auf die Finger geklopft habe , durch sein
Töchterlcin eine solche Einladung sandte.
Natürlich folgte ich dieser erst recht!

Da Lehmann nicht nur in bezug auf nütz¬
liche Dinge , sondem auch von Natur etwas
schwerhörig ist und auf mein Anklopfen nicht
sogleich antwortete , so schlug ich erst einmal
mit dem Stiefelabsatz kräftig gegen die Tür,
was er mir durchaus nicht übel nahm , sondern
froh sein „Herein " rief . Nach der Begrüßung,
die natürlich in der herzlichsten Weise vor
sich ging , merkte ich gar bald , daß die Ein¬
ladung eigentlich nicht von Lehmann, . sondern
von seiner ihm geistig weit überlegenen Ehehälfte
ausgegangen war . Diese hat nämlich eine land-
wirischastliche Haushaltungsschule besucht und
steht in wirtschaftlicher Beziehung auf der Höhe
der Zeit . Böse Zungen wollen behaupten , daß
bei der Wahl ihres Gatten Lehmanns Geld , das
er nicht etwa erwirtschaftet , sondern geerbt hat,
eine Hauptrolle spielte . Die Frau Gevatterin
möchte nun „ihren Alten ", der sonst ein wahrer
Gemütsmensch und ein in seiner Weise treu¬
sorgender Familienvater ist, gerne zu einem
„gescheiten Kerl ", wie sie sagt , also zu einem
einsichtsvolleren und zeitgemäßen Landwirt
machen , und dazu sollte ich ihr behilflich sein.
Nachdem wir zunächst die jetzige Kriegslage
besprochen und mit Begeisterung unserer un¬
vergleichlichen Vaterlandsverteidiger gedacht
hatten , blinzelte mir die Frau Gevatterin zu;
ich begriff sofort und lenkte das Gespräch auf
unsere liebe Landwirtschaft.

Zunächst erzählte ich von der Rolle , welche die
Landwirtschaft im gegenwärtigen Kriege spielt
und wie jetzt auch solche Leute , die bisher der
Landwirtschaft gleichgültig oder gar feindlich
gegenüberstanden , umgelernt und ihre hohe Be¬
deutung als Grundlage unseres Staatswesens
anerkannt hätten . Lehmann nickte beifällig und
gab mir bis hierher in allem recht . Nun aber
führte ich aus , daß die Landwirtschaft erst nach
und nach zu dieser Stellung emporgearbeitet
worden sei, und daß Männer wie Justus Liebig,
Albrecht Thaer , Stöckhardt , ein vr . Schulz -Lupitz
und hundert andere den Landwirten erst durch
Wissenschaft und Praxis die Mittel und Wege

*) Alle unsere Leser machen wir darauf
aufmerksam , daß die früher herausgegebenen , so
ungemein beliebten Artikel und Belehrungen von
Gevatter Chrischan in Buchform , und zwar bereits
in zweiter Auflage , erschienen sind. Das Buch
führt den Titel „Gevatter Chrischans Land¬
wirtschaftliche Brosamen " . Ein Buch gemein¬
verständlicher und anregender Belehrungen aus
allen Zweigen der Landwirtschaft . Zweite ver¬
mehrte Auflage . Preis geheftet 2 je 40 A,  ge¬
bunden 2 je 80 ,9). (In Partien für Vereine
billiger .) Verlag von I . Neumann . Neudamm.
Da ? hübsche Werk ist zu beziehen durch jede
Buchhandlung , durch die Expedition dieses Blattes,
sowie auch durch die Verlagsbuchhandlung direkt.
Es kann zu Geschenkszwecken , zur Einstellung

. in Vereinsbüchereien und namentlich zur Aufnahme
in die Kreiswanderbibliotheken empfohlen werden.

gewiesen Hütten , durch welche sie aus Stall u >td
Hof , von Acker und Wiese die höchsten Rein¬
erträge erzielen können.

Jetzt aber war es um die Ruhe des Gevatters
Lehmann geschehen , und so sehr mir auch seine
Ehehälfte verpflichtete , und so geschickt sic ihn
auch zu besänftigen wußte , so wollte er doch von
dem „gelehrten Kram " nichts wissen . Was die
Gelehrten sagen , so äußerte er , sei wohl etwas
für die „Großköpfe ", womit Lehmann die
Großgrundbesitzer meint , aber nichts für den
Bauern.

Gevattern, ' wie ich dies schreibe , steht vor
mir auf dem Schreibtisch die größte Futterrübe,
die ich in diesem Jahre erntete . Ich glaube,
man kann ebenso gut zu dieser Rübe sprechen
oder einen toten Esel pfeifen lehren , als diesen
Gevatter zu der Einsicht bringen , daß er an vielen
Mißerfolgen in seiner Wirtschaft selber die Schuld
trägt . Nachdem Lehmann sich wieder beruhigt
hatte und der Kaffee ausgeschlürft war , wollte
er mir seinen Viehstand zeigen . Als wir auf den
Hof kamen , nahm ich jedoch zuerst die Dünger¬
stätte in Augenschein ; denn meine langjährige
Erfahrung sagt mir , daß man nach ihrer Anlage
und der Behandlung des Düngers auf derselben
einen Landwirt am besten beurteilen kann . Wie
sah es nun bei Gevatter Lehmann damir aus?
Gevattern , so hört doch!

Vor dem Kuhstall ist ein großes viereckiges
Loch ausgegrabcn , in das man den Dünger
wirst , wenn man ihn alle acht Ins vierzehn Tage
aus dem Stalle bringt . Hier bildet er einen Berg,
dort eine Vertiefung , oben ist er trocken wie
Stroh , unten schwimmt er in der Tunke , die
das Regenwasser gebildet hat . An ein Festtreten
des Düngers nach dem Ausbringen ist bei Lehmann
gar nicht zu denken . Als ich auf den Hof kam , war
gerade eine Sau mit einem Dutzend Ferkeln dabei
beschäftigt , den Dünger gehörig zu bearbeiten,
nachdem sie das Hühnervolk vom Scharren ver¬
trieben hatten . Wenn Gevatter Lehmann Dung
fährt und die obere trockene Schicht auf das Feld
gebracht ist, so fischt er mit großer Fertigkeit den
unteren Dünger , den er gerade für den besten
hält , aus dem Regenwasser , und wenn er dann
mit einer solchen Fuhre durch das Dorf fährt , so
tropft die braune Tunke aus die Straße und ver-
stänkert den ganzen Ort . Vor den Schweine¬
ställen lag der Schweinedünger aufgetürmt ; denn
ein Vermengen mit dem Rindviehdünger findet
bei Lehmann nicht statt . Oben ans dem Mist
aber stand der Hahn und krähte unter den
bekannten Flügelschlägen , und als er dabei
die Spitze des Dunghaufens berührte , fiel sie
um , so daß der Hahn erschreckt aufflatterte,
weil er jedenfalls den Boden unter seinen
Füßen verschwinden glaubte . Gevattern , ich
hatte gerade genug gesehen , und schon wollte
ich auf den Gevatter losschelten , aber ich dachte
zu meinem Glück : „Wenn die Leute in der Kirche
schlafen , so hat das Predigen keinen Zweck", und
da Lehmann seine Ohren meinen Worten doch
verschließt , so gleicht er diesen Leuten . Ich sagte
über das Gesehene keinen Ton , sondern lud ihn
ein , am nächsten Sonntag mit mir zu Gevatter
Reichert zu kommen , welcher Einladung er denn
heute auch gefolgt ist. Gevattern , nun spitzt die
Ohren , und hört meinen Bericht , putzt die Brillen
sauber und lest, was folgt!

Gevatter Reichert hat vor seinen Ställen eine
muldenförmig vertiefte Düngerstätte , deren Boden
zementiert und darüber gepflastert ist, so daß auch
nicht ein Tropfen kostbarer Jauche in den Unter¬
grund sickern kann . Zur Abhaltung des Regens,
der den Dünger auslaugt , ist die Düngerstätte
überdacht . Auf diesen Platz wird der Dung von
allem Vieh , von Pferden , Rindvieh und Schweinen
schichtweise gebracht und dann durch Ochsen
sestgetreten.

Der teuerste Nährstoff im Stalldünger
ist bekanntlich der Stickstoff . Dieser gleicht

einem Bruder Leichtfuß , der aber gan»
weiß , daß alle anderen Nährstoffe ohn?
nichts machen können . Sobald er darui ^ l
richtig behandelt wird , kneift er aus unbl
in die Wicken, d . h. er verpufft in die Luft i
aber jetzt, während des Krieges , der StickswL.
Kunstdünger , wie wir ihn im schwefÄo "
Ammoniak und Kalkstickstoff haben , knapp L
teuer ist, wir ihn aber zur Erzeugung von
und Kartoffeln sehr notwendig gebrauche,
versündigt sich jeder Gevatter , der " Stickstofs eIJ
npnho * ui __ m . . J ' Ci
leudet , nicht nur an seinem eigenen Geldb,
andern am gesamten Vaterlande . Durch 1

gute Behandlung des Stalldüngers , Gevat 1
tonnen Millionen von Zentnern Brotget
und Kartoffeln mehr gewonnen werden . Gev
Reichert , dieser Schlaumeier , legt darum au - ü
Bannung des Stickstoffes den größten $ dl
Sobald bei ihm Dung auf die Düngerstätt
bracht ist, wird erst eine Sästcht Torfmull dm 1
gestreut . Dadurch erreicht er einen dovv
Zweck. Erstlich bereichert er später durch den ^ ^
mull die Humusschicht des Bodens , was für a
chwicrig zu behandelnden Böden von unaeh«

Bedeutung ist, und von dem von Natur o
humusarmen Sandboden kann man dreist *
haupten , daß er durch die Vergrößere !, ße
Humusschicht erst zur vollen Ertragsfähj f..1
gebracht wird . Sodann befähigt die hohe I ta
fähigkeit des Torfmulls dieses zum Aussa
der Jauche und Festhalten des Stickstoffe w
hohem Maße . Ein berühmter Landwirt , cht
vattern , der jahrelang eingehende Versuche m
dem Torfmull angestellt hat , schrieb kürz ß c
„Regelmäßige Beigaben von Torf , tf11
zum Strohmist sind darum getair*
Pflicht jedes vernünftigen Landwirt '^
Gevattern , zum Zeichen meines Emverständr lcr
und meiner Zustimmung drücke ich meinen S mi
unter den Satz und reiche dem alten Pra Fi
im Geiste meine Hand . «n

Wenn Reichert Dung fährt , so wird ßf<
Fuhre sorgfältig geladen und mit ei
eigens hierzu bereiteten Holz glatt gella [er
so daß seine Dungfuhren ordentlich appet s
aussehen . Kein Tropfen Tunke tropft nd
kein Krümchen Dünger fällt vom Wagen oct
die Dorsstraße . Kaum ist der Dung abgelo ;5
so wird er auch schon ausgebreitet und als ‘S1
untergepflügt . Kann einmal das Unterpfl ,e.1
aus wirtschaftlichen Gründen nicht gleich <
schehen, so bleibt er vorläufig ausgebreitet li,
beileibe aber nicht in Haufen , weil diese iuiW ,
zusammenfrieren , so daß der teure StiHch
verloren geht.

Neben der Düngerstätte hat Gevatter Rei -
eine zementierte Jauchegrube , in welche ei(,
Tropfen Jauche geleitet wird , so daß Reick g
Düngerstätte einem Schmuckkästchen gleicht, du
die Grube voll , so wird die an der G»nj
stehende Jauchepumpe in Bewegung gesetzt; bl
die Jauche in dem langen Faß aus den AckeE
fahren . Natürlich hat Reichert an seinem =
auch einen ordentlichen Jaucheverteiler , bet ja ,lßID
nicht so teuer ist. Gevatter Lehmann aber nak,,,
einfach hinter dem Faß ein Brett aus kenWc nt
und läßt die Jauche darüber gleiten . Die 3ttt
klingt zwar spaßig , ist aber sehr ärgerlich ; i ie,
Lehmann ist ein Mann , der einige Mar ! #
anzusehen braucht . Bei einer so mangelhc st
Jaucheverteilung wie sie durch das Brett st
schielst, das in manchen Gegenden noch ha "
anzulreffen ist, wächst natürlich die Frucht
regelmäßig und strichweise . nt

Gevatter Lehmann hatte sich nun Reichs
mustergültige Wirtschaft mit großen Augen
gesehen . Als wir den Hof verließen , raunt *
mir zu : „Reichert ist doch ein tüchtiger 8i
wirt ; es soll nun aber auch bei mir an n
werden !" — Nun , wir wollen hoffen , daß te
Eifer vorhält , und vielleicht erfüllt sich ch
Gevatter Lehmann doch das Dichterwort : , i>



Muster erweckt Nacheiferung und gibt
ftteil höhere Gesetze!" >

habe nun, liebe Gevattern, bezüglich des
rs noch so manches aus dem Herzen, aber
strenge Herr Schriftleiter dieses Blattes
mir einen Puff mit dem Ellbogen uno
Es ist gentig für heute, andere Leute

n auch noch zu Worte kommen!" Darum,
tcrn, kurz nur noch die Mahnung: „Ran
Ramme, greift das Werk mutig an, ver-
lt, wie unser Freund Rejchert, Eure
erstatten in Schmuckkästchen, haltet den
sosf fest und erfüllt dadurch Eure Pflicht
das Vaterland! Für heute Gott besohlen!

Kleinere Mitteilungen.
ünktkiche Hinyaltung der Autler,eiten ist

l bei Milchvieh als auch bei Mastvieh von
nagender Bedeutung. Die Futterqualiiät
t sich je nach dem Zwecke bei jeder Vieh-
ng. Eine gute Zusainniensetzung ist hierbei

^wiederum wesentlich. Ob das Futter richtig
ut wurde, zeigt wohl am besten der abgehcnde
Bei Milchvieh wird die rechte Fütterung ja
- im Ertrage offenbar. Nicht so einfach
die Gewißheit bet Mastvieh zu erlangen,

er dem Aussehen der Tiere werden regel-
e Wägungen uns über den Mastungssort-
belehren müssen, sollen wir von der Ren-

tät der Mast überzeugt sein. W. A.
as Steifwerden der Schwein« ist die Folge

Knochcnleidens, welches aus Mangel
phosphorsaurcm Kalk in den Knochen

-ht. Ist das Futter , obwohl an sich gesund,
rm an phospborsauremKalk, so beseitigt man
Uebelstand dadurch, daß man Roggenkleie als
futter in stärkeren Gaben gibt oder dem
er phosphörsauren Kalk beimischt. Bekommen
och die Schweine die Lähme, so ist dies nach

Erfahrungen die Folge von ungeeigneter
Vermischung, wodurch die Verdauungsorgane
' nlett. Namentlich kommt dieser Fall häufig
^Ferkeln und jungen Schweinen vor. Bei
en in diesem Aller hat man deshalb die größte
gfalt auf die Zusammensetzung des Futters
erwenden. L.
as kurze Ankinden der Iieg « ist eine Tier-

erei, die entschieden zu bekämpfen ist. Wird
Anbindcn im Stalle aus ' irgend einem
de notwendig, so muß darauf geachtet

en, daß die Kette lang genug ist und möglichst
Bewegung gestattet. Um dies zu ermöglichen,
gt man einen glatten Pfahl neben der Raufe
en Boden. Ani Ende der Kette ist ein Ring
drehbarem Wirbel befestigt. Dieser wird auf
Pfaht gesteckt und gleitet, den Bewegungen
Tieres folgend, auf-- und abwärts . Man

auch einen Strick statt der Kette nehmen,
ch darf der Ring mit dem Wirbel nicht fehlen,
ser verhindert das Aufhängen des Tieres und
attet die schnellste und leichteste Ablösung.

angebundene Tier kann sich aber nicht selbst
eien, da es nicht so hoch steigen kann, daß
Ring abgeht. So manches wertvolle Tier

durch das Verwickeln in der Kette schon in eine
ngenehme Lage geraten, ja sogar erstickt; durch
beschriebene Befestigung sind derartige Fälle
geschlossen. E-
Irr Moden, der eine Ernte an Nutzpflanzen
gen soll, niuß auch zu rechter Zeit die not-
digcn Näh .stoffc für die Pflanzen durch

„gung mit Kali. Phosphorsäure und Stickstoff
lten. Das ist eine für den Landwirt in der

t.igcn schweren Zeit besonders wichtige Auf-
e, die keiner ve.säumen darf, und wenn es,

manchmal z. B . bei Wintergetreide, wegen
Schwierigkeit der Beschaffung von Kunstdünger
t möglich ist, wie sonst vor der Saat zu
gen, so soll diese Düngung darum doch nicht
erlassen, sondern zur Kopfdüngung nach Auf-
en der Saat ini Herbst, dem Laufe des
terS oder kurz vor dem Wiederbeginn der
etation. z. B . Anfang März, gegeben werden.

geht sehr wohl an und bringt Nutzen!
Aak und / »echt grün . Man schlachtet,
ppt und wäscht die Fische wie oben,
eidet sie in Stücke, putzt eine Knolle
lerie und schneidet sie in Scheiben. Eine
tersilienwurzel wird gleichfalls in Scheiben

nitten, mit wenig Wasser zum Feuer gesetzt
darin ziemlich gar gekocht. Nach diesem tut

man die Fische, den Aal nach unten, da er länger
kocht wie Hecht, dazu; gibt so viel Milch daraus,
daß sie knapp übersteht, tut seingehackte Zwiebeln,
Salz und etwas Pfeffer daran und läßt den Fisch
darin garkvchen, nimmt ihn mit einem Schaum¬
löffel aus dem Topf und tut zur Tunke so viel in
Milch klar gequirltes Weizenmehl, daß sie sämig
wird, zuletzt fügt man ein gut Teil seingehackte
grüne Petersilie hinzu. Dann gibt man das ganze
mit Sellerie und Petersilie über die Fische. Aus
diese Art kann man Aal, Hecht und Barsch, ebenso
Schleien mit Barsch oder Hecht kochen. Frau H.

Krirgskuchen mit Maismehl . Unsere Feld¬
grauen haben immer Verlangen nach Kuchen,
den sie so gerne essen als Abwechselung vom
Kommißbrot. Folgender Kuchen eignet sich gut
zum Verschicken. Zu *4 kg Kriegsmehl nimmt
man V4 kg Maismehl , 125 g Zucker, 3/4 Liter
Milch, zwei bis drei große, gekochte, geriebene
Kartoffeln und für fünf Pfennige Hefe. Wer ihn
noch besser machen will, kann ein Ei oder etwas
Butter daran tun . Der Teig wird tüchtig ge¬
schlagen. in die eingefcttctc Form gefüllt und
einige Stunden gehen lassen. Gut durchgebackcn,
wird er am zweiten Tage ins Feld geschickt, wo
er mit Freuden in Empfang gcnoninien und
verspeist wird.- M . P .-O.

Frage und Antwort.
Ein Ratgeber für jedermann.

(Da der Druck der ballen Auflage unsere» Blatte» sehr lange
Zeit erfordert, so hat die Fragebcantwortung für de» Leser nur
Zweck, wenn sie bricflicki erfolgt, fs werden daher auch nur
fragen veantworlet , denen 20 Zfl. in Ariclmarken «ei-
gefügt lind. Dafür findet dann aber auch jede Frage direkte
Erledigung. Die allgemein interessierenden Fragestellungentocrdcn
außerdem hier abgcdruckt. Anonyme Zuichristen werden grund¬

sätzlich nicht beachtet.»

Frage  Nr . 9. Der im August geschleuderte
Honig will nicht kristallisierenresp. dick werden.
Hat die trockene Zeit, besonders der Juni , Einfluß
darauf ? M. in V.

Antwort:  Die trockene Zeit kann unmöglich
die Schuld tragen, daß Ihr Honig nicht kandiert,
Jedenfalls haben Sie ihn geschleudert, ehe er
völlig ansgereift und bedeckelt war. Vielleicht
liegt es aber auch am Aufbewahrungsraum , der
zu warm und feucht ist. Uns ist eine derartige
Erscheinung noch nicht begegnet. M.

Frage  Nr . 10. Wie ich erfahre, läßt sich
aus den grünen Schalen der Walnuß Farbe ge¬
winnen, die sich zum Streichen von Fußböden
eignet. Auf welche Weise werden die Schalen
für diesen Zweck zubereitet und können sie noch
anderswie verwendet werden? H. A. in I.

Antwort:  Um aus grünen. Walnußsckialen
eine Farbe zu gewinnen, läßt man die Schalen
mindestens acht Tage lang in weichem Wasser liegen,
gießt alsdann das Wasser ab, kocht es auf und
erhält dadurch Nußbaumbeize. Fußböden hiermit
gestrichen, bekommen eine schöne Färbung , jedoch
auch eine stumpfe Fläche, so daß sie gebohnt
werden müssen. K. St.

Frage  Nr . I I . Da jetzt Peru -Guano' schwer zu
beschaffen ist, so bitte ich um Rat , was man statt
dessen zur Kartoffeldüngung ohne Stalldünger
zum Frühjahr nimmt. Wieviel wendet man au :
V» Hektar an? E. W. in Z.

Antwort:  Die stickstoffhaltigen Düngemittel
sind während des Krieges überhaupt nur in sehr
beschränktem Maße vorhanden und schwer zu be¬
kommen. Vielleicht können Sie etwas Ammoniak
Suverphosphat bekonimen und wenden davon
1/2  bis l Zentner auf den Morgen (V» Hektars
im Frühjahr an ; außerdem jedenfalls jetzt int
Winter auf den Morgen (V» Hektar) 1 Zentner
reines 40prozentiges schwefelsaures Kali. K. F

Frage  Nr . 12. Ein ca. 14 Wochen altes
Schlvein ist mit Krämpfen behaftet; beim Füttern
fällt es um, liegt dann 8 bis 10 Minuten und
geht, nachdem es wieder zu sich gekommen ist,
im Stall umher und wühlt in der Streu . Ich
füttere Kartoffeln, Mehl, Weizenkleie und weni
Milch; der Stall ist lustig, aber warm. Wie i
dem Tier zu helfen? H. R . in Fr.

Antwort:  Derartige Zustände kommen oft
bei Ferkeln vor, die Würmer haben; Sie müssen
die Abgänge des Tieres im Dung genau beob
achten. Finden Sie hier weiße Gebilde von Bind¬
faden- bis Kleinfingerstärke, so geben Sie dem
Ferkel 6 Gramm enthülsten Rizinussamen unter
das Futter . Mitunter sind auch die Vorstufen
der Bandwürmer (Finnen ), welche auf das Gehirn
oder Nervenstränge drücken, die Ursachen solcher

krampfartigen Erscheinungen. Leidet daS Schwein
an wirklichen Krämpfen, Epilepsie, so ist alles
Behandeln nutzlos. P.

Frage  Nr . 13. Ich habe im September ein
Hausgrundstück mit einen, mit Obstbäumrn be¬
pflanzten Gemüse, und GraSgarlen gekauft. Der
Garten ist ganz mit Moos überwuchert. Wie
entferne ich dieses? B. in R.

Antwort:  Verursacht wird MooSbildung iu
Rasenflächen meist durch Nahrungsmangel . Je
weniger Nährstoffe der Boden enthält, um so mehr
breitet sich das Moos aus . Um den GraSzuwuchs
zu sördern, empfiehlt es sich, im Laufe deS WinterS
mit verdünnter Jauche zu düngen In Ermangelung
dieser können Sie die Rasenfläche mit Komposterde
oder kurzem, halbvrrroltcten Dünger überstreuen.
Im Frühjahr , wenn die Rasenfläche etwas abge-
trocknet ist, wird dieselbe mittels einer eisernen
Harke kräftig durchgcharkt und alle gröberen Rück-
stände des Düngers sowie abgestorbenes Gras und
das Moos entfernt. Die kahlen Stellen werden
mit Grassamen nachgesät und bis zuni Aufgang
des Samens gleichmäßig feucht gehalten. Auger-
gewöhnlich starke Moorbildung kann man auch
durch zerstampftes Eisenvitriol (500 g auf
ein Quadratmeter ) beseitigen Bei der Anwendung
von Eisenvitriol ist aber stets zu bedenken, daß
man damit nur die augenblickliche Moorbildung
cinschränken kann. Ihre Weiterbildung kann end-
chltig nur dann gehemmt werden, wenn man die
»erbst- oder Winterdüngung anwendet. Gr.

Frage  Nr . 14. In unserer Bullengenossen-
schaft sind sehr viele Kühe in letzter Zeit nicht
tragend geworden. Nach dem Decken stellt sich der
den Kühen ein weißer, milchiger Scheidenausfluß
ein. Viele rindern um und werden erst nach
öfterem Decken wieder tragend . Vor kurzem
wurden sämtliche Kühe und Kalben aus Scheiden¬
katarrh untersucht, die Zahl der damit behafteteil
Tiere war im Verhältnis zum Gesamtbestande
unferer Bullenhaltungsgenossenschaftnicht erheb¬
lich. Als Heilmittel gegen den Scheidenkatarrh
wurden Ausspülungen von Eichenrinden- und
Kamillenabkochungenangeordnet, der weiße Aus¬
guß wurde als natürlicher Vorgang angesehen.
Es sind mir nun über das Ergebnis der Unter-
uchung und über die Wirksamkeit der Ausspülungen

Zweifel entstanden, und ich frage an, ob der Ausfluß
als ein natürlicher Vorgang angesehen werden
kann. Ist die Ausspülung gegen Scheidenkatarrh
als genügendes Bekämpfungsmittel anzusehen?
Kann durch den Bullen eine Übertragung statt¬
finden ? B . in L.

Antwort:  Ihre Zweifel sind sehr berechtigt,
denn der Scheidenausfluß ist keineswegs ein natür¬
licher Vorgang, sondern eine Begleiterscheinung
des ansteckenden Scheidenkatarrhs. Es ist kaum
anzunehmen, daß eine große Anzahl Kühe der
Genossenschaftgleichzeitig an chronischem Gebär¬
mutterkatarrh (weißem Fluß ) leiden soll. Bei
letzterem ist der Ausfluß dick, schmutzig-weiß bis
grünlich-gelb, übelriechend und erfolgt meist schub¬
weise beim Liegen der Kühe, auch werden Schwanz
und Schenkel davon beschmutzt. Beim Scheiden¬
katarrh ist der Ausfluß immer spärlich, erst eiweiß-
artig, mitunter etwas eitrig und rahmartig, er tritt
vielfach erst auf, wenn die anfangs geröteten
kleinen Knötchen auf der Scheidenschleimhaut
abzublassen beginnen; das geschieht meist vier bis
sechs Wochen nach der Ansteckung. Wahrscheinlich
find die meisten Tiere zu dieser Zeit besehen worden
und der Untersuchendehat die Krankheit nicht für
ansteckenden Scheidenkatarrh gehalten, darauf
deutet auch die Anordnung der Ausspülungen mit
Eichenrindenabkochunghin, denn hiermit ist der
Scheidenkatarrh ganz bestimmt nicht wegzubringen.
Es gibt eine sehr große Anzahl Mittel zur Be¬
kämpfung dieser Krankheit, sie müssen aber ganz
nach deren Auftreten, das sehr verschieden ist, aus¬
gewählt werden. Sie überlassen dies am besten
einem wirklichen Sachverständigen(Tierarzt ). Der
wird Ihnen auch sagen, daß in Bullenhaltungs¬
genossenschaftenhauptsächlich der Zuchtbulle als
Verschleppe! der Krankheit anzusehen ist und es
daher geboten erscheint, diesen vor jedem Sprung
mit der Krankheit nicht mehr behafteter Kühe zu
desinfizieren, was durch Einführen von Bazillol-
kapseln oder ähnlicher, sich leicht auflösender Mitte»
ganz gut zu bewerkstelligen ist. Wenden Sie sich
aber möglichst bald an einen Tierarzt , der Scheiden¬
katarrh ist am leichtesten bei frühzeitiger, sach¬
gemäßer Behandlung zum Erlöschen zu bringen, die
wirtschaftlichenSchäden können sonst außerordent¬
lich groß werden. B.



ilcuco für Feld «nd Garten, Zaus . Hof und Küche.
Aas Maf-kincildresche» ist ja wegen Mangels

an Ueverzam in ccn landwirtschaftlichen Arüeits-
krüste» ziemlich allgemein geworden. Bei Roggen
und Wetten haben sich auch kauni Nachteile an
der Santsrucht tn bezug aus Keimfähigleit hierdurch
gezeigt. Hafer hingegen leidet meist beträchllich
dcwci, da manches jlvru zerschlugen wird, was
nicht mehr nufgeht. Durch Wciterslcllen des
Dreschkorbes zum Dreschen des Saathafers läßt
sich das Uebcl schon etwas vermindern. Besser
ist hingegen noch, den Saalhafer mit dem Flegel
auszudreschen. Man muß natürlich hierzu die
passenden Wintertage nicht erst verstreichen lassen,
da nachher zu den verschiedenen Borfrühlings¬
arbeiten draußen die Pflicht zu ernstlich ruft,
um günstiges Wetter noch auf der Tenne ver¬
bringen zu dürfen. Auch die Reinigung des Saat¬
hafers sowie der übrigen sogenannten Somnicr-
srucht muß aus deni genannten Grunde recht
zeitig besorgt werden. W. A.

Aer Mergel ist ein Erzeugnis der Verwitterung
einzelner Mineralien und enthält 60 bis 70 Prozent
kohlensaüren Kalk. Dieser Stoff ist es. welcher
die vielseitigen Wirkungen des Mergels hervor-
bringt: es ist ein direkter Pflnnzeniiährstoff. Man
niergelt aber nieistens aus anderen Gründen.
Zunächst verwendet man ihn auf biudigcm Boden,
weil er diesen lockert, da er die Zersetzung der
Tonaiten bewirkt. Auch auf saure Wiesen gibt
man Mergel und kann dann beobachten, daß die
sauren Gräser ciugchen und süße und nahrhafte
nach und nach deren Stelle einnehmen. Durch
de» Mergel wird der Boden von Humussäuren
frei gemacht und der Humus zersetzt sich schneller.
Auch die schnellere Löslichkeit von Salpeter ini
Boden bewirkt der Mergel. Z.

Kin arger Hvllkaumschädling ist der Splint¬
käfer, welcher seine Anwesenheit durch kleine
Rindenlöcher. Bohrmehl und avgelöste Rinden«
teile verrät, namentlich an dünnen Zweigen; diese
muffen schleunigst avgeschnitten und verbrannt
werden. Sollte ein junger Baum von dem
Schädling derartig befallen sein, daß er halbdürr
wird, so darf man ihn ntchl langsani eiugchen
lassen, sondern nrnn soll ihn abhauen und ver¬
brennen, weil er ein Brutherd des Ungeziefers
sür die ganze Umgebung sein würde. Z.

Zur Mahl der tzdelrciter. Die Wissenschaft
ist jetzt darüber einig, daß die einzelnen Pflanzen
ihre Eigenschaften und Eigentümlichkeiten vererben,
und zwar nicht nur die Art und Beschaffenheit
ihrer Früchte, sondern vor allem auch die Frucht¬
barkeit. Aus diesem Grunde muß den Züchtern
von Obstbaumcn dringend ans Herz gelegt werden,
mit der Auswahl der Sorten sich nicht zu begnügen,
sondern nur Edelreiser von solchen Bäumen zu
wählen, deren Fruchtbarkeit ihnen bekannt ist. Aus
der Nichtbesolgung dieser wichtigen Regel ist es zu
erklären, daß manche Züchter von Obstvüumcn,
welche mit großen Kosten und vieler Blühe Bäume
feinster Sorte ziehen, zwar durch die erzielten
Sorten, aber niemals durch die Menge der Früchte
belohnt werden; denn das von einem unfrucht¬
baren Baum gezogene Bäumchen wird niemals
viele Früchte tragen. 'Dt.

Aohannis- und StachclSeeren gelten als ge¬
nügsame Pflanzen und werden beim Düngen meist
etwas stiefmütterlich behandelt. Wenn dieselben
auch wirklich genügsani sind, so sind sie doch für
jede Düngung »nt so dankbarer. Am besten
bewährt sich die Kopfdüngung mit Stallmist Im
Herbst wird das Land flach umgegraben und dann
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l'uc
der Mist darüber gebreitet,
nicht dazu zwingt, bleibt der Boden im
liegen, bis die Beeren geerntet sind. Li»—-
decke hält den Boden feucht. Die Fleclenk.» , ^
an den Blättern, der vorzeitige Absall des
sind inimer nur die Folgen von Nnhru„n-n?? ^ '
oder Trockenheit. Stachel- und Iohannisn, ^
sieigen im Werte, ihre Anlage wird weiter lvb̂ "
mehr aber noch Pflege und Düngung. Schl Tipi I

Standort der Jnchsteu im Minier. D»» .a
die Fuchsien im Frühjahre kräftig und reich bim,/*?
so darf ihr Standort im Winter weder zu hu»»* ..
noch zu feucht sein. Boi allem aber fern nl' jr*
sie nicht der heiße» Zimmerlust aus. In , lewer^
Falle treiben und blühen sie zwar vor der aeŵ » tt!
lichen Zeit, aber die Triebe sind schwächlich
Blüten bleiben unansehnlich und fallen bald„ ¥

uviuiti uiiu m s'uui nur oer aewdŝj
lichen Zeit, aber die Triebe sind schwächlick vl
"-litten bleiben unansehnlich und fallen bald?!L

tehen die Biumen im Winter wiederum zu k»iL - -
so sind sie der Gefahr des Ersricrens ausgesekZ"
Bon dem richtig gewählten Standort sür d-3
Winter hängt also das Gedeihen der Pflanre in
Frühjahre ab. Kühl, aber srostsrej. trocken»n,
luftig sollen die Fuchsien im Winter ttetie» ©2
oft es die Witterung gestaltet, bringe man hiJ
Pflanzen einige Stunden ins Freie. er '

Gichtiger und Rheu-i
Iltflii hct loben einstimmig
die rasche und sichere Wi-
kung der Togal-Tablettei
Ärztlich glänzend hea„,
achtet. In allen ApmhxkeM
zu Mk. l.40 u. »HL{gl

Eine gewonnene Schlacht
hinter der Krönt

bildet die Arbeit der Landwirte . Ihnen ist
es gelungen, den schändlichen Aushungerungs¬
plan unserer Feinde zunichte zu machen. Nun
gilt es, für die nächste Ernte Vorsorge zu
treffen. Zur Erzielung von Löchsterträgen
gehört naturgemäß eine ausgiebige Düngung,
in welcher neben Stickstoff, Phosphorsäure
und — wo erforderlich — Kalk vor allem die

Vertag von J .Zkcumann.Ncudamm.

Im unlcrzeichneien Verlage
erschien:

Treudeutsch.
Zlvei Geschichte» and der Zeit deö

Russrneinfalls in Ostdrcuhe».
Von I« . Trott.

Preis gebeitet 2 Mk. . gebunden
2 Mk. 50 Ps.

Zu beziehen gegen Einsendung
des Betrages sranko, unter Nach¬
nahme mir Portozuschlag.

I . Nciiiiiann , Ncudanini.

4 - Damenbart
Nur bei Anwendung der neuen ameHk
Methode, ärziilch emplohlcii.verschwwul
sofort jeglicher uuerwünschie Haarli
wuchs ivur- und schmerzlos durch wU
sterben der Wurzeln für immer. Lickeee,1
als Eieltrolhse! Sclbnanwenduno i>>. i
Risiko, da Erfolg garantiert, sonstG-n.
zurück. Preis Jt  5.— gegen RachnobmeZttorlir . ^

!4öl » 72.  Blnmenthalft, . gj,

Alle Buchhaiidlungeii nehmen
steltunge» entgegen.

Kalisalze
(Kainit oder 40 °/°iges Kalidüngesalz)
nicht fehlen dürfen . — Nähere Auskünfte
über Düngungsfragen jederzeit kostenlos durch:

Kalisyndikat G. m. b. H , Agrikultur - Abteilung
Berlin SW 41, Dessauer Straße 28/29

Werlag von J >. Aeumaun , Wendamm.
Im Unterzeichneten Verlage ist erschiene» ei»

Praktisches Rezevibüchltin sür Ticrbesltzeru. Söiiüiuirtc
„ebft Anleitung , »r Erricht»»» einer tierärztlichenHausapotheke

von I . Kocher »»» , Apotheker.
Preis in Leinen gebunden 1 Mt . 60 Ikk.

Das Buch so» in der Bibliothek sedc« Landwirtes stehe», seine
Lehren werden vor »,auch,m IXehverknst bewahren . ES ist z» beziehe»
gegen Einsendung dcö Betrages franko, mircr Üiachnahme »nt Porto-
juschkag von I . Ncnmann , Neiidamni.

Bettnässen.
Befreiung garant., sof. Alter u. Geschl.
angeb.! Auskunft umsonst. (95
^Yg . Hlerlandyaus Ensjlbreclit,

Storkdorf 153 bei München.

Bettnässen,
Befreiung garant. sof.. Alter u . Geschl.
angcb. Auskunft umsonst. Knftitut
,8»nIs " ,M >'»iche»73.DachauerStr .54.

Ohrensausen
Ohrenflutz , Cchtverstörigkeit,

nicht nngeborcne Tanbvci » be¬
seitigt in kurzer Zen (97
Gchöröl.

Marke St . Panaratins.
Preis M. 2,50 ; D°ppelflosck,e.« 4,—
Zahlreiche Danlschreiien. Versand:

Stadtnpothekc
Psaffcnliosc » a.Jlm 41 «lbbeib.».

Henkels Bleich-Soda

Verlag von Z . Neumann , Neudamm.
Im Unterzeichnetem Verlage ist erschienen:

ÄM Wasgenwalö.
Ein Jäger- und Kriegsroman aus dem Grcnzlaud

Von Fcnllnand vom Kacsleld.
Preis geheftet 3 Alk., gebunden 3 Mk. 50 Ps.

Ein Buch »ach dem Herzen jedes aufrechten Deutsche»
namentlich im Sinne unserer Landwirte , Forstmänner und Jager ! De
Verfasser ist ein bekannter Forstmann — Königl. preußischer Forstmeister
und als sagdlicherSchriftsteller und hirschgerechter Jäger weit bekannt̂ I
seinem Roman führt er uns in die Forsthauser und Wälder ülsan
Lothringens und schillert die schwierigen Ausgaben, die den deut,che» Forst
beamten tn dem Teutsäiland abholden Grenzlande fünfundzwanzig gi!-.r.—
hindurch erwachsen. Deutschenhaß , Grenzwilderei , Schmuggel , Suter U
landsverrat sind die Erschwernisse, fröhliches Weidwerk , forftwntMdx^
srhastliche Erfolge , Liebe und Ancrlennung bei den Gutgesinnten die znudcnp
des schweren Lebens im reichsländischen Walde. Aus solchem glücklich gewählten«
Hintergründe hebt sich neben einer prächtigen Schilderung von Lands'
und Leuten die tragische Familiengeschichtedes Helden unseres Roma».-
ivirkungsvollheraus. Wie ein verheerendes Unwetter braust dann der « eil .
kriea 1914 indieWaldtälerderVogesen . lmddalernenwirdeutschesHkden - «!
tum kennen, in de», auch unser Held dem Vaterland- dient und sur dieses ttaet J » ;» !:
So gibt uns Ferdinand von Raesfeld ein Buch packenden ^ nhalts^ k
vorzüglicher Bolksbeobachtnng , vaterländischen Empsiiideits u»d»
nicht zuleht voll herrlicher Natur -, Wald - und Jagdschilderuuzeu .p

8 » beziehen gegen Einsendung des Bettages franko, unter NachnuhmetB^
mit Portozuschlag. ^Z . Neumann , Neudamm , g 0

Alle Buchhandlangen nehmen Bestellungen cuigcgen.
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